

Inhalt

Vorbemerkung

I. Schaffen wir das?

II. Die Gemeinschaftsunterkunft – all-inclusive

III. Die Schutzsuchenden: wer, woher - wie, bitte?

IV. Beratung? – Sisyphus lässt grüßen!

V. Denkanstöße zur Integrationsfähigkeit




Vorbemerkung

Ich selbst schätze mich glücklich, weder ständig am Handy hängen zu müssen noch bei einem der sozialen Medien registriert zu sein, und wundere mich immer wieder, wie viel Zeit der eine oder die andere damit zu verbringen scheint; offenbar veranlasst nicht ausschließlich zur persönlichen Kommunikation oder Selbstdarstellung, sondern vielfach ebenso zur Reaktion auf alle möglichen Auswürfe. Mag eine viral verbreitete Äußerung auch noch so banal sein, man kann davon ausgehen, dass sie gleichermaßen banale Kommentare hervorruft; oft genug bleibt es aber nicht dabei. Neben Vielem unter der Gürtellinie bis hin zum strafrechtlich Verwertbaren meinen sich Vereinzelte zu selbsternannten Moralaposteln oder Rächern aufschwingen zu müssen, dann freilich meistens unter dem Deckmantel der Anonymität – insgesamt ein Zeichen zunehmender gesellschaftlicher Verrohung. Nun will ich mich nicht, geschweige denn das Folgende gar zu wichtig nehmen, aber: Nachtigall, ick hör dir trapsen…

Kaum ein Thema hat in den vergangenen Jahren die Emotionen im Allgemeinen in der deutschen Öffentlichkeit so hochkochen lassen wie ‚Migration‘ und, im Besonderen, nach schweren Straftaten einzelner Geflüchteter, erst recht, wenn diese sich formal gar nicht mehr hierzulande hätten aufhalten dürfen. Dann war und ist das Geschrei von allen Seiten besonders hoch, wobei die politische Rechte regelmäßig drastische Maßnahmen fordert, denen zunehmend die Mitte auch nicht mehr ganz abgeneigt zu sein scheint.

Wenn ich also im Folgenden über Integration und Asylsuchende spreche, betrete ich - keinesfalls gewollt, sondern ungewollt - politisches Terrain und werde unweigerlich der einen oder anderen Seite des politischen Spektrums zugeordnet werden. Ein dazwischen scheint es nicht zu geben, selbst wenn, wie ich, eine Quelle aus erster Hand bin. Denn ich schaue nicht, wie so viele, durch das Fernglas darauf, vielmehr gründet das Folgende lupenhaft auf meiner damals erlebten, alltäglichen Tätigkeit als Flüchtlingssozialarbeiter.

Dass ich diese Aspekte überhaupt voranstellen und erwähnen muss, ist Ausdruck der mittlerweile scheinbar standardmäßigen Gepflogenheiten, wenn seriöse Medien bei der Berichterstattung über Kriegsgeschehen darauf hinweisen, dass Informationen nicht überprüfbar seien, oder die Rubrik Faktencheck oder Faktenfinder hinterherschieben. Ähnlich ist das hier keine vorbeugende Erklärung mehr, sondern fast schon eine Rechtfertigung, um mich hinterher möglicherweise aus der Schusslinie nehmen zu können oder zu müssen. Dabei hilft es keineswegs, meine persönlichen Erfahrungen sachlich und wahrheitsgetreu darzustellen. Grundsätzlich besteht nämlich die Gefahr – und das wird mit Sicherheit geschehen -, dass meine Behauptungen aus dem Kontext gerissen, und, von wem auch immer, je nach Sinn und Zweck instrumentalisiert werden.

Deshalb bin ich hin- und her gerissen. Obwohl ich täglich Kontakt zu Asylsuchenden gehabt habe, wird meine Darstellung, so sachlich und wahrheitsgetreu sie auch sein mag, niemals neutral sein können. Die einen, insbesondere die Gegner von Migration, respektive Zuwanderung, könnten dann schlussfolgern: „Das haben wir doch schon immer gesagt!“, und die anderen, die Befürworter: „Nein, man kann das doch den Menschen nicht zumuten!“ Wie ich es auch drehe und wende, recht machen werde ich es keinem können. Meine Intention ist jedenfalls nicht, Überzeugungsarbeit zu leisten oder Vorurteile zu bedienen, und schon gar nicht, wie es neuerdings heißt: Bashing von Asylsuchenden.

Wenn ich davon spreche, meine Erfahrungen sachlich und wahrheitsgetreu darzustellen, muss ich aber sofort einschränken, dass es eben nur meine eigene Wahrnehmung der Realität ist, und nicht die von den Asylsuchenden wahrgenommene, um die Menschen also, um die es sich hier handelt. Dass sich beide grundsätzlich voneinander unterscheiden, liegt auf der Hand. Ich bin hierzulande geboren, aufgewachsen und sozialisiert worden – sie nicht. Bei Vielem, selbstverständlich aber nicht bei allem, glaube ich, dass ich weiß, wo der Hase läuft – sie nicht. Und wenn zum Beispiel bei uns in der fünften Jahreszeit viele Menschen verkleidet herumlaufen, dann mögen wir das, je nach Gegend, als ‚normal‘ bezeichnen, während sie womöglich davon überzeugt sind, dass es sich um Verrückte handeln müsse. Oder anders ausgedrückt: Ich erlebe meinen Alltag eingebettet in und vertraut mit unsrer Tradition, Kultur und Mentalität, die den meisten Asylbewerbern völlig fremd zu sein scheinen; und an die sich zu gewöhnen, geschieht sicherlich nicht über Nacht.

Bei aller Geduld, Empathie und Fingerspitzengefühl werde ich nie in der Lage sein, unsere Realität vollständig aus deren Perspektive betrachten zu können. Dazu sind allenfalls jene mit Migrationsgeschichte in der Lage, die bereits länger hierzulande leben und sich unserer Gesellschaft zugehörig fühlen. Bei vielen anderen, die von sich glauben, das zu können, handelt es sich oft genug um falsch verstandene Solidarität, mithin ein zu ausgeprägtes Helfersyndrom.

Andersherum ist kaum anzunehmen, dass die hier angekommenen Menschen, besonders jene aus anderen Kulturkreisen, die Wirklichkeit hier jemals vollständig aus unserer Sicht wahrnehmen werden. Denn auch ihnen haften Traditionen und Mentalitäten an, mit denen sie sozialisiert wurden, und die sie nie ganz werden aufgeben können. Deshalb wäre es geradezu lächerlich, ihre Assimilierung zu fordern. Trotzdem sollen und dürfen sie nicht annehmen, wenn sie hier leben und sich integrieren wollen, dass unsere Gesellschaft sie ohne Wenn und Aber aufnimmt, ohne dass sie ihren Teil dazu beitragen.

Insofern ist Integration ein beidseitiger Annäherungsund Lernprozess, wobei ich der Meinung bin, dass die Bringschuld mehr auf Seiten der Asylsuchenden liegt. Schließlich sind sie hierhergekommen und müssen lernen, hier zurechtzukommen und die hiesigen Gegebenheiten akzeptieren, ob sie wollen oder nicht. Unterstützungsangebote und dergleichen gibt es zur Genüge.

Gewiss handelt es sich beim folgenden Text um eine Momentaufnahme aus einer Flüchtlingsunterkunft, sodass das Geschriebene keinesfalls repräsentativ, also generell für alle in Deutschland untergebrachten Asylsuchenden gelten kann und verstanden werden soll. Einzig die Tatsache, dass die Unterbringung von Amts wegen – vermeintlich zufällig - angeordnet wird, spräche für einen gewissen, verständlicherweise aber geringen Grad an Allgemeingültigkeit. Zwar bringe ich Erfahrung aus drei weiteren Unterkünften im selben Landkreis mit, die sich nicht groß unterschieden, womit ich allenfalls von einer regional beschränkten Repräsentativität sprechen könnte. Dadurch, dass jede Unterkunft eine unterschiedliche Bewohnerzahl, andere Nationalitäten, und andere Zu- und Umstände hatte – in unserem ehemaligen Hotel gab es zum Beispiel in jedem Zimmer ein eigenes Bad, während anderswo lediglich Gemeinschaftsduschen und -toiletten vorhanden waren – und die unmittelbare Umgebung eine andere war, muss die eben behauptete Gültigkeit nuanciert eingeschränkt werden. Denn all diese Aspekte wirkten sich sicherlich auch in der einen oder anderen Weise auf das Verhalten der Bewohner aus.

Ob sich meine Erlebnisse mit denen anderer Sozialarbeiter in Flüchtlingsunterkünften deckten, kann ich nicht sagen, und schon gar nicht behaupten; vereinzelte Aussagen von Kollegen in den übrigen Unterbringungen unseres Landkreises ließen zumindest ähnliche Schlussfolgerungen zu.

Womit ich abschließend bei dem Punkt Glaubwürdigkeit angekommen bin. Kann und wird man mir meine Ausführungen überhaupt abnehmen? Übertreibe ich vielleicht sogar? Bin ich, und das wird der Leser sehen, möglicherweise zu negativ in meiner Wahrnehmung? Ja, nehme ich die Wirklichkeit überhaupt richtig wahr? Oder ist es mein Anliegen, hierdurch eine bestimmte Stimmung zu erzeugen, anzuheizen oder gar zu vertreten? Fake-News?

Dazu kann ich lediglich sagen, dass ich allein aus meiner alltäglichen Arbeit darstelle, berichte und erzähle, und nichts hinzudichte. Dort, wo ich persönliche Mutmaßungen anstelle, versuche ich diese aus meiner Sicht zu erklären oder zu interpretieren. Ohne die andere Seite, also die Asylsuchenden, zu Wort kommen zu lassen, mag das nach allzu großer Spekulation klingen. Diesem Vorwurf kann ich zwei Aspekte entgegnen: erstens, konnte ich mich aufgrund der Sprachbarriere, wenn überhaupt, mit den Bewohnern nur sehr bruchstückhaft verständigen. Und selbst dann waren sie oder ich häufig hinterher ratlos. Ob sie daher, zweitens, ohnehin nicht nur das sagen würden, was ich hören wollte, diese Gefahr hätte in jedem Fall bestanden. Eine während meines ersten Arbeitsjahres durchgeführte Umfrage zur Zufriedenheit mit meiner ‚Beratung‘ unter den Bewohnern, die das Qualitätsmanagement meines Arbeitgebers verlangt hatte, bescheinigte mir jedenfalls ausschließlich Bestnoten. Anzunehmen war, dass sie ihre tatsächliche Meinung nicht äußerten (oder äußern konnten?), weil sie möglicherweise negative Konsequenzen erwarteten, obwohl die Erhebung anhand eines Fragebogens in ihrer jeweiligen Sprache anonym durchgeführt worden war.

Mein Ziel ist es, einen Einblick in eine Umgebung zu gewähren, von der, abgesehen von vielen Ehrenamtlichen sowie den darin Beschäftigten, die große Mehrheit höchstens den Hauch einer Vorstellung haben mag. Sollte der eine oder andere Aspekt zu negativ erscheinen, dann muss ich entgegnen, dass diese eben auch Teil der Wahrheit sind. Selbstverständlich möchte ich nicht so weit gehen und behaupten, manchem mit dem hier Geschriebenen, die Augen zu öffnen, geschweige denn öffnen zu wollen. Dagegen spricht, wie bereits erwähnt, dass das hier Geschriebene weder als allgemeingültig zu verstehen ist, noch, dass hier ein umfassendes Bild gezeichnet werden kann.




I. Schaffen wir das?

Der Satz, dass zwischen Anspruch und Wirklichkeit eine Kluft herrsche, ist gelegentlich eine beklemmende Feststellung. Meistens wird man sich dessen bewusst, wenn eine bestimmte Erwartung, die man von etwas gehabt haben mochte, sich nachher keineswegs als solche erfüllt hat. Blicke ich jetzt auf die vergangenen dreieinhalb Jahre zurück, in denen ich als Flüchtlingssozialarbeiter in mehreren Gemeinschaftsunterkünften für Asylsuchende tätig war, beschleicht mich dieses Empfinden – immerhin war es damals für mich ein kompletter beruflicher Neustart; zwar weniger, was meine eigene Arbeit betrifft, umso mehr aber hinsichtlich derjenigen, denen sie galt. Während ich mich in die mir gestellten Aufgaben relativ schnell einarbeitete und sich mit der Zeit eine gewisse Routine einstellte, manifestierte sich schon nach wenigen Tagen bei mir eine Ernüchterung mit Blick auf die Bewohner, das heißt Asylsuchenden, die nicht selten in Frustration ausartete. Trotz der Sprachbarriere nahm ich bei vielen von ihnen ein Anspruchsdenken wahr, für das ich mitunter keinerlei Verständnis hatte, noch je entwickeln konnte.

Die Bedeutung des Begriffes ‚Anspruch‘ ist zuallererst wohl juristisch zu verstehen. Danach besteht ein Anspruch, wenn die legalen Voraussetzungen für das Bestehen dieses Rechts erfüllt sind. Wenn also, wie es oft kolportiert wird, ein Migrant dem deutschen Grenzpolizisten zu verstehen gibt, er wolle hierzulande „Asyl“, dann fällt er, so heißt es, automatisch unter das verbriefte Recht im Grundgesetz und kann nicht zurückgewiesen, sondern muss aufgenommen werden. Damit ist dem Menschen der Status des Asylsuchenden gegeben, der ihm gewisse Ansprüche verleiht.

Den Begriff Anspruch - an mich selbst oder für mich? – verwenden wir bisweilen aber auch, obwohl keine rechtliche Grundlage dafür besteht, sondern der allein auf einen erlangten Status beruhen kann. Ich erinnere mich noch zu gut, als ich unmittelbar nach meinem Studienabschluss von einem Berufsberater auf die naive Frage, welche Gehaltsvorstellung ich bei Bewerbungen angeben sollte, von ihm zu hören bekam, dass ich auf mindestens soundso viel Anspruch hätte – „schließlich haben Sie studiert!“, wie er betonte -, was sich dann als völlig illusorisch herausstellte. Im ersten Vorstellungsgespräch konnte ich von Glück sagen, dass ich nicht lauthals ausgelacht worden war, sodass ich diesen Punkt nachher tunlichst vermieden oder allenfalls ausweichend beantwortet habe – schon damals ein Zeichen für mich, dass zwischen Anspruch und Wirklichkeit ein enormer Unterschied bestand oder bestehen konnte, der wohl noch nicht in jedes Büro vorgedrungen war.

Einen Anspruch, meist einen hohen, kann man ferner an das eigene Handeln stellen. Vor einer Bundesliga-Saison wird der Trainer von Bayern München gewiss verkünden, dass es sein Anspruch sei, um nichts anderes als die deutsche Meisterschaft mitzuspielen, und diese (möglichst) auch zu gewinnen. Nicht nur aufgrund der Finanzstärke und damit des teuren Kaders wegen, sondern auch das Renommee des Vereins, höchstwahrscheinlich noch mehr die Fans, erwarten das schließlich. Man muss schon weit zurück in die Historie gehen, um zu sehen, wann eine solche Ankündigung nicht eintrat; umso frustrierender für alle anderen Anhänger, weil der ausgesprochene Anspruch doch auch meistens der Wirklichkeit entsprach.

Auch wird jeder Handwerks- oder Produktionsbetrieb einen hohen Anspruch an die Qualität der eigenen Arbeit oder Erzeugnisse stellen, um im Wettbewerb bestehen zu können. Nicht selten sieht die Wirklichkeit allerdings anders aus, wenn sich hinterher Kunden über Pfusch oder Mängel beschweren und zum Konkurrenten hinüberschwenken.

Frappierender ist es, wenn sich Politiker vor allem im Wahlkampf den Anspruch auf die Fahnen schreiben, künftig durch ihr Handeln für eine neue Zeit des Wohlstands zu sorgen (Stichwort: blühende Landschaften!), wofür Versprechungen gemacht werden, die hinterher, meistens mit dem Hinweis auf fehlende Finanzen, nicht eingelöst werden (können), weil damit der eigene Anspruch auf eine ‚überraschend‘ andere Wirklichkeit traf oder trifft.

Es wäre sicherlich unfair, Angela Merkels berühmt gewordene drei Worte „Wir schaffen das!“ in diese Kategorie einzuordnen. Denn sie entsprachen mehr einer Ankündigung, vielleicht gar einer Forderung, implizierten, nach meinem Verständnis, aber auch einen Anspruch vor allem ans Handeln, nuanciert auch an den Status unseres Landes, das in der Lage sein müsse, die mit dem Flüchtlingszustrom verbundenen Herausforderungen meistern zu können. Ihr Ausspruch traf jedenfalls zunächst auf eine Wirklichkeit, die sich dann in einer immensen Willkommenskultur äußerte.

Persönlich war ich damals begeistert - endlich einmal klare Worte und kein Abwarten, Aussitzen oder auf die anderen schauen, wie ich es sonst von Merkel glaubte, wahrgenommen zu haben. Die anfängliche allgemeine Euphorie, zumindest der Befürworter, legte sich jedoch allmählich mit der Zeit und selbst Parteigänger der damaligen Kanzlerin trauten sich aus der Deckung, zunächst verhalten, die dann aber immer häufiger und lauter davon sprachen, dass sich eine Situation wie 2015 keinesfalls wiederholen dürfe.

Noch drastischer klingen viele Politiker, wie erwähnt, wenn es zu Gewalttaten kommt. Und wenn kein besonderer Anlass geboten ist, lässt sich doch immer wieder ein völlig abwegiges Problem im Hinblick auf Zuwanderung finden. Man denke nur an Merz‘ Aussage zu Zahnarztbesuchen von Asylbewerbern, die sich die Zähne neu machen ließen, und deutsche Staatsbürger nebenan bekämen keine Termine. Oder sein Fabulieren über das Stadtbild. Da hilft dann auch keine Rechtfertigung hinterher, er hätte über solche Migranten ohne Aufenthaltsrecht gesprochen; als könne man jene ohne weiteres erkennen. Vielmehr war es eine Stigmatisierung ganzer Bevölkerungsgruppen sondergleichen. Das wäre ungefähr so, als wenn Otto Normalverbraucher sich über das Parlamentsbild ausließe, das häufig genug von gähnender Leere geprägt ist, und implizit dessen Mandatsträger pauschal als ‚faule Bande‘ bezeichnen würde.

Populistische Äußerungen der einen, sich selbst als bürgerliche Mitte bezeichnenden politisch Schwarzen und die epigonenhaften Auswürfe der anderen, der Blauen, die nicht umsonst als teilweise rechtsextrem eingestuft werden, sind jedenfalls kein rühmenswerter Ausdruck einer politischen Kultur; allein anhand ihrer keineswegs hellen Farben ist man fast geneigt, von dunklen Zeiten zu sprechen.

Der Fairness halber muss aber auch
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